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Vaterland, Kunst^ Wissenschaft und geselliges Leben.

Vr. Iellinek über die Politik der
Slaven.

e^ßn den Nummern 85 und 86 des »Radicalen" er-

geht sich Herr l)l». I e l l i n e k in seiner Crii ik über die re-

volutionäre Sitzung der National - Versammlung vom 19.

September l. I . über die Polit ik der Slaven in Iuvecciven

gegen dieselben, die mit Procest zurückgewiesen werden müs-

sen. I e l l i n e k nennt darin die Slaven »Barbaren" und

zwar, nach seiner Ansicht, noch euphemisch im Sinne der Grie-

chen, welche darunter »unwissende und ungebildete Völker"

verstanden haben sollen. Sehr viel Rücksicht, Herr I e l l i -

n e k ! — Dem Herrn I e l l i n e k sey es aber hier gesagt, das;

die Griechen uuter ,)',<,<,,'«<»n, nur Völkerstämme anderer Zunge

verstanden haben, und die Slaven könnten sich von Deutschen

nur dann Barbaren schelten lassen, wenn die Deutschen Grie-

chen wären. Aber auch in der andern Bedeutung kann dieser

Ausspruch nur die Unwissenheit des Scribenten bezeugen, der,

wie er gewohnt ist, den Reichstag abzukapiteln, auch in derlei

Sachen, wie ein Blinder über Farben, aburtheilt; »unwis-

send, ungebildet," sind sehr relative Begriffe, und in so fern

sind die Massen beziehungsweise unter den Deutschen eben so

ungebildet und unwissend, wenn gleich nicht Barbaren zu nen-

nen; «l«i g pur!« pol/xiri l i t lisliomillcUil). Völkerstämme,

die theilweise eine alte Literatur besitzen, und bei denen ein

frisches, volksthümliches, literarisches Leben pulsirt, aus deren

Mi t te Koryphäen in Kunst und Wissenschaft hervorgingen,

und die selbst deutsche wissenschaftliche Bestrebungen wesent-

lich förderten, Barbaren ;u schelten, kann sich nur ein Igno -

rant beikommen lassen.

Herr I e l l i n e k zweifelt weiters an der Würde der

Slaven zur Selbststaudigkeit. Dieser Zweifel, aus dem Munde

des Herru I e l l i n e k , den ein Correspondenr der »Augsb.

allg. Zeitung" den »philosophischen" unter den Publicisten

Wien's zu nennen beliebt, befremdet um so mehr, als Herr

I e l l i n e k für die Volksrechte, somit wohl auch für die

Selbstständigkeit des Volkes in die Schranken critt, oder ist ihm

etwa die Selbstständigkeit ein Reservatrecht des deutschen V o l .

kes? I h r Slaven, aufgepaßt, ihr werdet selbstständig seyn,

wenn euch d i e I e I l i n e k'sche Cririk der Selbstständigkeit würdig

befunden haben wird! Nun wisset.ihr, worauf es ankommt!

Herr I e l l i n e k erkennt die Nothwendigkeit des S t u -

diums slavischer Interessen und Intent ionen; ein sehr löb-

licher Zweck, wenn gleich noch keine Ehre für die Slaven und

dem Herrn I e l l i n e k und der deutschen Presse besonders zu

empfehlen, um weiters unreife Urtheile zu vermeiden.

Und nun zur großen Entdeckung des Herrn Dr. I e l l i -

n e k. Das Orakel slavischer Politik in den Augen I e 1 1 i n e k's,

nämlich der Reichstags-Abgcordnete .Rieger, har den Grund-

satz ausgesprochen: »Macht ist Recht!" und damit habe er

das Geheimniß slavischer Polit ik enthüllt.

Dieser Grundsatz antediluvianischer Pol i t ik, der eher

einem faustrechtlichen Codex zum Substrat dienen könnte, ist

also nach I e l l i n e k der leitende Grundgedanke slavischer

Pol i t ik , insofern natürlich gegenwärtig von einer solchen ge-

spiochen werden kann.

Hr . I e l l i n e k , der 'öfter auf Gemeinplätzen mit den

Ergebnissen wissenschaftlicher Forschungen im Gebiete der Ge-

schichte und deS Rechtes prunkt, ist zu diesem Resultate durch

die Freigebigkeit des Hrn . R i e g e r gelangt, erachret es je-

doch noch für nothwendig, den Gang der slavischen Polit ik zu

beobachten und zur Darstellung zu bringen.

Nachdem er das Theorem gefunden, wird er wohl nur

die Consecmenzen zu überwachen haben, die Darstellung aber

wird ihm erlassen, es genügt die Probe.

D i e beste D a r s t e l l u n g s l a v i s c h e r P o l i -

t i k w e r d e n T h a t s a c h e n g e b e n , n ich t aber U n -

t e r s t e l l u n g e n und V e r d r e h u n g e n der deu t -

schen P r e s s e .

Wilhelm Benkels.
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Die Staatsmänner, welche ganze Völker an den Bet-

telstab gebracht haben, die Eroberer, welche Welttheile ver-

wüsteten, die Gaukler uud Seiltänzer des Lebens, der Kunst

werden berühmt und den Unsterblichen zugesellt, während der

nützliche M a n n , der seiner Vaterstadt, seinem Vaterlande, ja

der ganzen Menschheit eine bleibende Wohlthat erzeugte, nur

zu oft in der Dunkelheit, wo nicht in Kämpfen und Sorgen

stirbt uud vergessen wird. Verkehrte Wel t ! Doch seyen wir

gcrecht: die neue Zeit kommr von dieser Verblenduug zurück:
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Mancher, den die Geschichtschreiber und Geschichtslehrer vor

wenigen Jahren noch als eine staunenswerthe Größe priesen,

heißt jetzt ein elender Geselle.

Die Völker, welche dem Nützlichen am aufrichtigsten

huldigten, sind die Engländer und Holländer, und sie wurden

reich durch diese Anerkennung des Kleinen, das zur Größe; —

des Unscheinbaren, das zu Reichthum und Glanz führt.

I m Ehrentempel der gemeinnützigen Männer der wahr-

haften Wohlthäter der Menschheit gebührt auch einem schlich-

ten Fischer eine Stelle, denn er hat seinen: Vaterlande Tausende

von Tonnen Goldes erobert und viele Millionen Menschen von

Geschlecht zu Geschlecht gespeist. T h e o d e b e r t , jener Graf

von Flandern, den die Geschichte den „Nützlichen" nennt,

wußte das unsterbliche Verdienst dieses Fischers zu schätzen, er

errichtete W i l h e l m B e u k e l ' s , der das Einsalzen der Hä-

ringe erfand, ein Denkmal.

Schon im Frühroth der neuen Handels - und Schiff-

Fahrtgeschichte war der Häringsfang bedeutend. Unter C a r l

dem G r o ß e n zogen in jedem Jahre Schaaren von kleinen

Fahrzeugen aus Flandern, Zeeland, Holland und Friesland

an die Küsten Schottlands und kehrten mit guter Beute heim.

C a r l s schwache Nachfolger aber konnten den Härings-

flschern keinen Schutz gegen die normanischen Seeräuber ver-

leihen und der gewinnreiche Erwerbszweig verdorrte. Doch als

die Normannen sich endlich an der französischen Nordküste nie-

dergelassen, die Normandie gegründet hatten und von C a r l ,

dem Einfältigen, des lieben Friedens wegen in ihrem Besitze

bestätigt worden waren, da endlich wurden die Gewässer des

deutschen Meeres wieder sicher und sofort hob auch sich der

Häringsfang.

Die ungeheuren Fischmafsen, die jedes Jahr gefangen

wurden, trugen zum Wohlstände Flandern's, Zeeland's, Ho l -

land's und Friesland's bedeutend bei, denn die Fische bildeten

einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartikel und wurden bis ins

Innere von Frankreich und Deutschland versendet. Aber da sich

der Häring nicht lange hielt, so mußte er schnell verzehrt wer-

den und eiu großer Theil ging verloren.

Dennoch nahm im Anfange des vierzehnten Jahrhun-

derts der Häringshandel in den Küstenländern der Nordsee

einen immer glänzenderen Aufschwung; denn die Vermehrung

dieses Fisches übersteigt alle Begriffe.

Den reichsten Fang, der seit undenklichen Zeiten gemacht

worden war, ergab das Jahr 1387. Die Fischer wußten

nicht, wo aus noch ein mit der Beute. Langsam zogen die

schwerbelasteten Fahrzeuge der Fischer von Biervliet den Arm

der Schelde hinauf, welche die Mauern ihres Städtchens be-

spülte.

„H i mme l , wenn wir den Fisch doch erhalten und weit

ins Land hinein versenden könnten, dann wären wir reiche

Leute! Eiu so wunderbarer Fang und nun soll der größte

Theil verkommen!" S o klagten die Häringsfänger von Bier-

vliet, so alle Häringfänger der Nordseeküste.

Es lebte damals aber in Biervliet ein zunger Fischer,

der ein kluger Kopf war. Von Kindesbeinen an hatte er ge-

sehen, wie der Segen des Himmels mit jeder neuen Fangzeit

stieg, doch wie der Fisch nur eine kurze Zeit auf den Märkten

eine Rolle spielte, durch Ucberfluß, und weil er schnell ver-

braucht werden mußte, unter dein Preise verschleudert wurde

und dann, wenn die Nahrungsmittel am theuersten waren,

längst bis auf den Letzten verschwunden war. „Welcher Ge-

winn würde sich aus dem Häringsfange ziehen lassen," dachte

der junge M a n n , „ w e n n sich der Fisch aufbewahren und

weithin verschicken liesse!"

Aber dieses „ W e n n " war die Sache, um die schon so

maucher fromme Wunsch laut geworden war. Der junge Mann

dachte hin und her; er machte Versuche, hatte Tag und Nacht

keine Ruhe und duldete die Geburtswehen aller Erfinder in

vollem Maße. Endlich, endlich gelang der P l a n , der junge

Mann befand sich im Besitze eines Verfahrens, das wir nicht

mehr bewundern, weil es so einfach ist. Indeß lachen wir

nicht! Denn alles Alltägliche trat als etwas Außerordentliches

auf die We l t ; nichts ist so gering, es hat sein Geheimniß und

die Enthüllung desselben ist nicht immer leicht. Wie viele Er-

findungen, welche so nahe lagen, verdanken wir dem Zufalle!

Die Säge z. B . ist ein Werkzeug, auf das, sollte man mei-

nen, jedes Kind kommen konnte, und doch kannten die Russen

vor P e t e r dem Großen die Säge nicht. Die Geschichte mit

dem Ei des C o l u m b u s ist bie Geschichte der meisten Erfindun-

gen. „ O , das können wir auch!" riefen damals die Tischnach-

bai'n. „ „ W a r u m habt ihr's denn nicht so gemacht?"" ant-

wortete Amerika's Entdecker.

Der junge Fischer W i l h e l m B e u k e l s in Biervliet

hatte nun zwar eine Erfindung gemacht, von der er sich für

den Häringsfang einen völligen Umschwung versprach;'aber

es kam jetzt darauf an , ob das Verfahren auch probehältig

sey. Bevor er hierüber keine auf Thatsachen beruhende Ge-

wißheit hatte, mochte er nicht weiter von der Sache reden.

Auch wollte er die Probe auf sein eigenes Risiko unternehmen.

Während die Häringsfänger in Biervliet, wie in allen

Küstenorten, den überreichen Segen des Jahres 1389 um

zeden Preis losschlugen und bei Ueberfüllung des Marktes um

ein Spottgeld verkauften, war ihm sein sehr beträchtlicher

Fang nicht feil.

» Is t der W i l h e l m von Sinnen? Was wil l er mit

den Fischen?" hieß es nun, obwohl im Grunde jeder zufrie-

den war, daß er einen Concurrenten weniger hatte.

»»Ich bin so wenig von S i n n e n , " " antwortete W i l -

He lm ruhig, „„daß ich'sogar hoffe, einen nützlichen Versuch

zu machen, der uns Allen zu großem Gewinne gereichen soll.

Was ich aber mit den Fischen w i l l , werdet ihr nach einigen

Monaten erfahren. Jetzt kann ich euch nur so viel sagen, daß,

wenn mein Verfahren gelingt, wir alle in wenigen Jahren

reiche Leute sind. Ich wil l die Sache auf die Gefahr hinwa-

gen, daß ich in diesem Iehre nichts vom Fange habe; im

günstigen Falle jedoch theile ich euch und der ganzen Welt

das Geheimniß vor dem nächsten Faug m i t . " "

Die Nachbareu schüttelten unglaublich den Kopf, doch

war Wochen lang in allen Schenken Biervlicti das Wagestück



331
des Fischers W i l h e l m das Tagesgespräch. Die sogenannten

klugen Alten lachten den jungen Menschen aus, der mehr wissen

wollte, uls sie durch lange Erfahrung gelernt hatten, und

meinten, er werde seine Tonnen voll Fische bald in's Meer

schütten und den Einfall verwünschen, der ihn um eine hübsche

Summe Geldes gebracht habe. Diese Beurtheilung der Sache

schien so richtig zu seyn, daß W i l h e l m ' s Verwandte und

Freunde Alles aufbieten zu müssen glaubten, um ihn zur

Vernunft zu bringen. Indes; — der junge Mann ging ruhig

seinen Weg, und lies; sich durch nichts irre machen. Diese Fe-

stigkeit verfehlte ihre Wirkung nicht ganz; man ließ den Pro-

jectenmacher gewähren und brach, wenn er iu die Schenke

kam, das Gespräch über die Streitfrage ab.

Uebrigens hatte sich die Kunde von W i l h e l m s Ver-

fahren nach lind nach von einem Fischerorte zum andern ver-

breitet, und wir sagen wohl nicht zu viel, wenn wir behaup-

ten, ganz Flandern und Holland waren auf den Ausgang

gespannt.

Ein gutes Vierteljahr war jetzt seit der Häringszeit ver-

gangen ; der Fluth auf den Märkten war die größte Ebbe ge-

folgt und kein Mensch aß mehr Hän'nge. D a that W i l -

h e l m B e u k e l s seine Tonnen auf: alle befanden sich im er-

wünschtesten Zustand. Die Augen des Erfinders leuchteten.

Es war M i t t ag : in Biervliet gingen einige Fischerbur-

schen mit Körben Haus bei Haus. Von einem Ende des Stadt-

chens bis zum andern schickte W i l h e l m B e u k e l s jeder Fa-

milie einen gesalzenen Hariug von seinem Vorrathe und ließ

guten Appetit wünschen.

Dieser merkwürdige Prospectus that Wuuder. Kaum

war die Essenszeit vorüber, als im Städtchen eine ungewöhn-

Bewegung entstand u»d alle Bürger wie ein Mann nach der

Wohnung des jungen Fischers eilten.

Das war ein Staunen, Preisen, Bewundern, ein J u -

bel, eine Seligkeit! S o etwas hatte man in Biervliet noch

nicht erlebt. Die lautesten Spötter und Schreier, die altklüg-

sten Zweifler drückten W i l h e l m die Hand am wärmsten.

„D ie Häringe sind köstlich," hieß es von allen Seiten,

»doch nun halte auch Wor t : S a g ' , wie hast D u es ange-

fangen !"

„»Geduld, Gevattern!"" antwortete W i l h e l m jetzt

so ruhig wie früher; «„ich habe euch ungestört reden lassen,

bis es Zeit war, euch den handgreiflichen Beweis zu geben,

daß ich kein solcher Narr sey, wie ihr glaubet; jetzt laßt auch

mich ungestört machen, was ich ferner zweckmäßig finde.""

«Aber D u wirst doch Wort halten?"

»«Verlaßt euch darauf! Am Abend vor der Abfahrt

auf den Häringsfang theile ich cnch mein ganzes Geheimniß

mir, so Gott mir helfe; doch bis dahin habet Geduld, denn

ich muß ein volles Jahr Zeit haben, <um mich zu überzeugen,

daß ich mich nicht täusche.""
( S c h l u ß f o l g t . )

F e u i l l e t o n .
Kasschhaus-Tpectakel in Pesth. — In einem

, Kaffchhausc in der Königsgasse kam es in einer der letzten
Nächte zu einem Auftr i t te, der sehr leicht ein beklagenswer-

thes Ende genommen hätte. Die Frau des Casseticrs, die
eben nicht zu s«chr dein Mäßigkeitsvereine huldigt und ihre
Begeisterung gewöhnlich aus der Flasche schöpft, war an die-
sem Abend so sehr von W e i n e n angriffen, das; sie ihrem
Gemahle mit aller Gewalt einen gelinden Todtschlag beibrin-
gen wollte. Natürlich widersetzten sich die zahlreichen Kaffeh-
gäste diesem furchtbaren Ansinnen, und es entstand ein T u -
mult, der damit endete, daß mau die betrunkene Furiosa aus
dem Zimmer transportirtc. Aber ein junger, degenumgürte-
ter Fant, den wahrscheinlich die Dame mehr interessirce, als
man vermuthet, geriech plötzlich in entsetzliche W u t h , und die
scharfe, zweischneidige Klinge blitzte furchtbar in der Luft. Nun
hätte man den Spectakel sehen sollen! — Es war ein Miniatur-
bild des jetzt organisirteu Landsturms. Vielleicht hundert Per-
sonen stürzten sich auf den Springinsfeld, und waren nicht ei-
nige Besonnene mächtig genug gewesen, die Menge durch
Worte zu Hairanguiren, der verwegene Bursche wäre gewiß
ein Opfer der Volkswurh gefallen. Das sind die Schattensei-
ten der Volksbewaffnung.

G i n F u n d . — I n Bordeaux hat sich vor Kurzem
eine Begebenheit ereignet, schreibt die »Wiener Zeitschrift",
die das allgemeinste Interesse in Anspruch nimmt. Der Besi-
tzer eines Hauses in der Rue S t . Claude beabsichtigte unter
seinem Hause einen Keller anlegen zu lassen, und nahm zu
diesem Zwecke drei Arbeiter an , die sogleich die Aufgrabun-
gen beginnen mußten. Einer von ihnen stieß plötzlich mit der
Schaufel auf einen harten Gegenstand; er zog denselben her-
vor, es war ein schwerer Leuchter von massivem Silber. Wie
leicht zu begreifen, grub man sehr eifrig weiter und fand
reiches Silbergeschirr, große und kleine Schüsseln, Teller,
Assietten, Terrinen, Gabeln, Löffel, Becher, alles von massi-
vem Silber. Natürlich wurde dem Herrn des Hauses dieser
Fund verschwiegen, die drei Arbeiter schafften die Stücke ein-
zeln mit fort und wandten sich, um sie zu verkaufen, an
vier verschiedene Goldschmiede, welche ihnen nach und nach
die Summe von l 2.000 Fics. auszahlten, ein klarer Be-
weis, daß das Silber bei Weitem mehr werth war, denn die
Leute nahmen sicher, was man ihnen bot. — Wie es verra-
then wurde, ist unbekannt; genug aber, die Polizei bekam
Nachricht von dieser Fnndgrube, Einer der Beamten, ein Herr
Chauvin, begab sich an Ort und Ste l le , benachrichtigte den
Hausbesitzer von der Sachlage und ließ die Arbeiter in Ge-
wahrsam bringen. Er hielt Hausunterfuchung bei ihnen und
fand noch 10.000 Frcs. und einige Becher. Unter den Augen
einer gerichtlichen Autorität wurden nun die Nachgrabungen
fortgesetzt, aber nur noch einige Gabeln gefunden.

Interessante Geschichte. — Einem Augenzeugen
verdanken wir , schreibt der »Volksfreund", folgende Mit thei-
lnng: I m Feldspitale zu Verona lag neben einem Eroaten ein
blutjunger Piomontese, der am Kopfe eine Wunde hatte. Der
Eroate bemerkte jedoch, daß der Jüngling jedesmal nach der
arztlichen Visite sich auch am Fuße selbst verband. Der Croate
meldete es dem Ehirurgen, der Piemontese versicherte jedoch,
daß ihm außer der Kopfwunde nichts fehle. Da aber die Selbst-
anlegungen des Fußverbandes fortdauerten, so bestand der
menschenfreundliche Gränzer auf genane Untersuchung, die auch
über Anordnung des Oberarztes mit Gewalt vorgenommen
wurde und zur ^Ueberzeugung führte, daß der piemontesische
Schütze eine —i^chützin sey. Das arme Mädchen gestand, daß
sie nur aus Angst für ihren Geliebten mit diesem unter männ-
licher Maske in's Feld gezogen, leider aber durch ihre in ei-
nem Gefechte erfolgte Verwundnng von ihn, gerrennt wor-
den sey.

V e r e i n »Nade tzky , " — I n Botzen besteht ein Ver-
ein »Radetzky," dessen Tendenz die Nährung patriotischer Ge-



332
fühle ist. S o oft Krieger der italienischen Armee, besonders
verwundete, ihren Weg durch Botzen nehmen, werden sie von
diesem Vereine nicht nur freundlich, sondern mit Enthusias-
mus aufgenommen, nach Umständen bewirthet, beschenkt, und
Alle nehmen die erhebendste Erinnerung an die Stunden, die
sie im Kreise dieser Patrioten verlebt, mit.

S i l v i o P e l l i c o — Wer kennt nicht in Europa diesen
Gefangenen des Spielbergs? Eine wehmüthige, blasse melan-
cholische Figur , früh gealtert, höchst andächtig, versaumc keine
Frühmesse und kein Vespergebet. Der Dichcer schreibt schon
seit langer Zeit nichts mehr und ißt das Gnadenbrot einer al-
ten bigotten Marchesa. Er lebt in T u r i n vergessen, um nicht
zu sagen: verachtet. Sein Bruder war Jesuit und er pflegte
daher Umgang mit Jesuiten — das ist heute genug zu einem
Verdammungsurtheil in I ta l ien.

Papierkorb des Amüsanten.
Ein Missethäter, der vor einiger Zeit in Paris zur Ker-

kerstrafe vernrrheilt wurde, schrie, als er sein Urtheil hörte,
plötzlich auf: » J a , es ist wahr, ich habe gestohlen, aber die
Gerechtigkeit ist ungerecht. Wer sind diejenigen, die mich ver-
urtheilen? Schneider und Handschuhmacher, Fabrikanten und
Banquiers, Aerzte und Gutsbesitzer, — das sind die Leute,
aus denen die Geschworenen zusammengesetzt sind. Leute aus
allen Ständen, nur nicht aus dein meinigen. Leute die sich
vortrefflich auf Hosen und Hosenträger, auf Maschinen und
Wechselbriefe, auf Ackerbau und Wassersucht verstehen. —
Aber was verstehen diese Leute vom Diebstahl? Die Charte
sagt ausdrücklich, daß jeder Franzose von seines Gleichen ge-
richtet werden soll, und die Charte wird nur dann erst eine
Wahrheit werden, wenn die Geschwornen für uns aus einem
Sträf l ings- oder Zuchthause gewählt werden."

Der Fürst von Reus ; - G r e u t z - Sch le i t z - Lobe n-
stei n sucht sein Reich gegen ein solides Vorstadthaus in Wien
einzutauschen und wil l dort Spießbürger werden. Die nähe-
ren Bedingnl'sse beliebe man beim Hausmeister im Trattner-
hofe zu erfragen.

Slovenische Lieder
Vor einigen Tagen ist tine Auswahl slovenischer Lieder mit Noten

und Tert unter dem T i te l : «8Iovon8l<!, xul-II»»» (die slovenische Turteltaube),
herausgegeben vom hiesigen llovenischen Vereine, in zwei Heften erschie-
nen. Wenn man weis,, wie der Krainer und der Slouene überhaupt den
Gesang liebt, dein nun hier in geschmackvoller Auswahl alle im Laibacher
Theater mit stürmischem Beifall aufgenommenen slovenischen Lieder ge-
bolen werden, so wird man begreifen, zu welchem Danke sich der in sei«
nem Wirken immer rüstiger vorwärts strebende slovenische Vcrein alle
Freunde des Gesanges durch Herausgabe dieser sehr willkommenen musi:
lausche», Spende verpflichtet hac. die gewiß mit Sehnsucht erwartet
wurde.

Das elste Heft enthält auf 2't Seite» 11 — das zweit« auf eben
so vielen Seiten 10 der schönsten und beliebtesten vaterländischen Lieder
für Ge!a>,g und Pianoforte. I m ersten Heft« stehen unter andern die durch
Tert und Composition so überaus schönen, allgemein verbreiteten Lieber:
,,por>otnik», ,llol«!,5kü>», >,?oll ukniün» — im zweiten Hefte finden wir
wieder: «älavenL» clom», .Nlurn»,'», „planin:,!-», „pezoin «luvonzliil» nn-
roclnik sti'i»2nikuv« und ^Nnj zpomlnili,» als hervorstechend, anderer schö-
nen nationalen Weisen zu geschweige«. die sich In der Gesammlausgabe
vorfinden, aber vielleicht noch Wenigen bekannt, weniger ins Volk über«
gegangen sind. Die äußere Ausstattung, aus der rühmlich bekannten ü«
thographischen Anstalt des Herrn I . N l a s n i k hervorgegangen, ist über-
aus nett und gefällig, der Preis des einzelnen Heftes 15 kr. — Mitglieder
des slovenische» Vereins erhalten beide Hefte gratis.

- Bei dieser Gelegenheit finde ich angemessen, unsere slovenische Na»
tion auf das Eompositionstalent des Herrn I - F le isch m a n n aufmerk-

sam zu machen. Durch die Camposition der beiden Dr. P r e sch c rn'schen
Lieder „Pud ok,».-»«- und „Vlainar", die in der That äußerst gelungen
sind, indem sie sick durch Originalität, Schwung, Lieblichkeit und echt
nationeile Weise vor andern auszeichnen, hat sich der junge Mann unter
den slavischen Lieder « Compositcure» einen ehrenvollen Platz erworben;
ja es braucht nur Aufmunterung von Seite der Nation, und wahrlich.
Herr F l e i sck m a n n muß es in seinem Fache weit bringen. Herr Dr. P r e -
schern konnte zu seinen schönen Liedern nicht leicht einen bessern Compofi«
teur finden- Auch die zwei Lieder : „lluleii«!«« und „pl.-nii»-»,'", vom Herrn
V l a s i u s P o t o z h n i k (Pfarrer in K t . Veit bei Laibach), welcher
gleich glücklich ist als Dichter, wie als Compositeur slavischer Lieder, ge»
reichen dieser Liedersammlung zu einer wahren Zierde.

Leopold Kordtsch.

Korrespondenz vom Lande.
S t e i n , am 8, October 1858.

Der höbe, theils durch die „Laibacher Zeitung» veröffentlichte, theils
mittelst verehrter Note vom K. d. M-. Nr. 274 < vo» Seite des löblichen
Nationalgarde-Commando's zu Laibach in Abschrift am 7. d. anhergelangte
Landes - Präsidial-Erlaß vom 29. v. M.< Nr 2't11, belangend den hohen
Ministrrial - Beschluß vo», 23. v. M. , Nr- 2778. womit durch Festsetzung
der Lantesfarben für Krain mit w e i si - bl a u « r o t h die streitige Far-
benfrage ihre definitive Antwort erhielt, hat die hiesige Nationalgaroe
und die Bewohner Steins zur einstimmigen, lauten Freude entflammt;
weßhalb der berufene Nationalgacde-Vcrwaltungsrath beschloß, am Sonn-
tage (obigen Tage) aus Dank und Freude über die hohe Beilegung des
fraglichen Fardenstreitts eine kleine Festlichkeit zu veranstalten.

Früh am Morgen schon verkündete ei» von der Musik-Capelle der
Narde abgehaltener Tagsreveüle das bevorstehende Fest; um 8 Uhr Früh
zog militärisch geordnet die Steiner« Garde mit der stadtischen Fahne zur
feierlichen Feldmessc auf die Klein-Veste, allwo vorher die w e i ß - b l a u »
r o t h e Fahne wiederholt aufgepflanzt wehte-

Nachmittags 1 1̂ 2 Uhr machte die Steiner Nationalgarde nebst
ihrer Musik - Capelle einen Uebungsmarsch nach Mannsburg und brachte
alldort in einstimmiger, fröhlicher Harmonie die Erholungsstunden bei
häufigem, herzlichem Vivatrufen auf uniern constitutionellen Kaiser, auf
unser theures Vaterland und auf sämmtliche Nationalqarden Krains, sehr
vergnügt zu, worauf sie unter lautem wechselseitigen Lebehochrufcn den
geregelt,« Rückmarsch antrat und mit Jubel in Stein einzog.

Indem ich dieses zur Oeffentlichkeit bringe, kann ich des allgemei«
nen Wunsches mick nicht erwehren, daß be», volksfreundlichcn, hohen M i -
nisterium eine von sämmtlichen Garden Krains gefertigte Dankadresse
übersendet werden möchte.

Rnton Potozhnik,
Garde-Commandant.

G r k l a r n n g.
Milder Ueberzeugung, daß der Frau K l i n e r, vul^o P e t r a n k a

in Seebach bei Veldcs, durch den Artikel des „Illyrischen B la l le i " Nr. 77,
„ M uster e i n e r h o c h m ü t h i g e n g r o b e n W i r t h i n", sehr Unrecht
geschehen ist, erklären wir Neferligten, von der Frau K l i n e r bei unsern
oftmalige» N,suchen in Geebach stets zuvorkommend freundlich aufge»
nommen , und nach ihre» Kräften gut und billig zu unserer Zufriedenheit
bewirthet worden zu seyn. — Laiback am 27- Sertember 18^8.

William Moline, C. Kranz, Heinrich Itrauseneck, Iah. Vaumgartncr,
Ios. Bischof, qus den Grosiherzoglhum Baden, in Laibach gegen-
wärtig. Ludwig Güttler. Alf. Heller. E. v. Vuchwald. I . F. Welsch,
Ios. LuckmHnn. Ant. Samassa. Carl Holzer. David Moline, Daniel
Deltela, Ioh. Dettela, A. Lenard, Nic. Holubovizh, Ign. Tcaria,
Franz Tscharmann. Franz Obresa. Wicsler, C. Urbanilzly, P. Ioh.
Mauril ius Meyer, Sim. Heimann. Leopold Fleischman». Ezeicke.

Wohnung -Veränderungs - Anzeige.
Der Gefertigte macht hiermit allen mit ihm in Geschäftsverbin-

dung Stehenden bekannt, daß er von nun an nicht mehr in der Eavu«
zioervorstadt. Kla««,nfurterstras,e Nr. 67, sondern am alten Markt. Haus-
Nr. 155, dem Kass.hhause des Herrn I e i> a t sch gegenüber, im 2. Stock
wohne. L e o p o l d K o r d c s c h ,

Redacteur der „Laib. Zcilung» und des „ I l l y r . Blattes.»

Verleger: I gn . Al . Kleinmayr. — Verantwortlicher Nedacteur: Leopold Kvrdesch.


